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Siebzehntes Capitel .

Der Marſch nach Lukhnau . — Die Feſtung Dſchellalabad . — Ein heißer Ritt . —

Lukhnau . — Aus meinem Tagebuche über die Belagerung von Lukhnau . — Einnahme von

Dil - Khuſcha . — Die Paläſte von Lukhnau General Sir James OQutram gebt über den

Glümtt . — Gute That eines Hindu . — Die Breſche in der Martinière . — Sir William Peel

wird verwundet . Der Sturm auf die Martiniere . — Ein zurückgeſchlagener Ausfall . —

Die erſte Befeſtigungslinie des Feindes wird geſtürmt und genommen . — Tapferkeit der Sipoys

Am Abend des 3. März erhielten wir den Befehl , von Bunthärah

aufzubrechen und unmittelbar nach Lukhnau zu marſchiren , wohin Sir

Colin Campbell ſchon vor einigen Tagen mit einer Abtheilung voraus —

gegangen war . — Nachdem wir einige engliſche Meilen zurückgelegt

hatten , entdeckten wir in der Ferne die Umriſſe der Feſtung Dſchella —

labad , welche an einem kleinen See gelegen und von einem dichten

Gehölze umgeben war , der letztefeſte Punkt vor Lukhnau , der ſich noch

in den Händen der Engländer befand , vertheidigt durcheine Abtheilung

der Beſatzung von Allumbäg . Als wir näher kamen , ſahen wir die

Bajonnete über die Mauern heworragen und im Mondlichte glänzen ,

und von den Zinnen des höchſten Thurmes winkte uns die engliſche

Fahne ihr Willkommen zu . — Ich kann nicht ſagen , daß das Aus —

ſehen dieſer Feſtung danach war , einen muthigen Feind zurückzuſchrecken,
im Gegentheil , ſie ſchien ihn eher zum Sturme aufzufordern , wenn

auch nur , um ihn von der Wahrheit des Satzes zu überzeugen , daß

man Dinge nicht bloß nach ihrer Außenſeite beurtheilen dürfe . Die

Hindu hatten mehrfach verſucht , dieſe Feſtung zu erſtürmen , aber in⸗

nerhalb derſelben befand ſich ein Held — General James Outram —

der aus dem Grunde verſtand , ſich den Feind vom Leibe zu halten , und

ihn ſein gewagtes Spiel theuer bezahlen ließ . Wir ſahen die zerbro —
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chenen Sturmleitern der Sipoys , welche ſie dort hingetragen hatten ,

um den Platz zu ſtürmen , und die Skelette ihrer dabei Gefallenen .

Nachdem wir Dſchellalabad im Rücken hatten , zogen wir über ein gro —

ßes Feld , eine Zuckerpflanzung , von wo aus wir in der Ferne Lukh—

nau entdeckten . Sobald wir dasſelbe erblickt hatten , machten wir Halt ,

ſowohl um die Colonnen zu ordnen , als auch weil wir unter den Bäu —

men und in dem hohen Graſe weiße Geſtalten und Turbane ſchimmern

ſahen — ein deutlicher Beweis , daß der Feind in der Nähe war . Dieſer

berittene Trupp gehörte zu den Feldwachen von Lukhnau und zog ſich

bei unſerer Annäherung zurück . Zum Raſten war keine Zeit , obgleich

der Marſch durch die ungebahnten Wege, die wir einſchlugen , bedeu —

tend erſchwert wurde . Beſonders für die Artillerie war es ſehr hin —

dernd , daß ſie über Mauern und Zäune , durch Moräſte und gefährliche

Hohlwege vorwärts mußte . Es war mir unerklärlich , daß uns der Feind

auch jetzt nicht angriff , da wir , gänzlich erſchöpft , nur einen ſchwachen

Widerſtand hätten leiſten können . Er ließ uns ſtatt deſſen friedlich

weiter ziehen, ſodaß wir uns nach einem 24ſtündigen Marſche am fol⸗

genden Mittag in der Nähe von Lukhnau befanden .

Von außen und innen mit Staub bedeckt , hungernd und vor

Mattigkeit ſchwankend , ſuchten wir , in Ermangelung der Zelte , ander —

weitigen Schutz vor der Sonne und warfen uns auf die Erde , in Er —

wartung deſſen , was da kommen ſollte . Kaum hatte ich einen ſchatti —

gen Platz eingenommen , als Lieutenant Vaughan zu mir kam und mir

den Befehl ertheilte , ſofort Capitain Peel aufzuſuchen , um ihn von

unſerer Ankunft in Kenntniß zu ſetzen und um Verhaltungsbefehle zu

bitten . Im Nu ſaß ich im Sattel ; wohin ich mich aber wenden

ſollte , wußte mein Vorgeſetzter ebenſowenig , als ich ſelbſt . Da machte

ein Kanonenſchuß meiner Ungewißheit ein Ende ; ich wußte , daß ich

Capitain Peel am ſicherſten da finden würde , wo mit feindlichen Kugeln

bedient wurde , und ſprengte in vollem Galopp nach der Gegend , von

welcher ich die Kanonade gehört hatte . Kaum hatte ich eine Strecke

von 700 bis 1000 Ellen zurückgelegt , als ich Gewehrkugeln um mich
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her pfeifen hörte . Bald darauf begegnete mir ein Officier , der mir

rieth , den Reſt des Weges zu Fuße zurück zu legen , falls ich mein Ziel

lebend zu erreichen wünſche . Ich dankte für Rath und Aufklärung ,

blieb aber dennoch im Sattel , da ich über ein weites Feld mußte und

der Meinung war , daß ich um ſo ſicherer vor den Kugeln ſei , je raſcher

ich darüber hin flöge . Schon hatte ich im Hintergrunde einige ver —

fallene Mauern entdeckt , hinter welchen Capitain Peel ' s Batterien ,

die ein heftiges Feuer unterhielten , aufgefahren waren . Auch der Feind

richtete auf dieſen Punkt ſeine Kugeln , von denen eine ſo dicht bei mir

vorüber flog , daß ſie , wenn ich nur eine Elle weiter vorwärts geweſen

wäre , meiner Theilnahme am indiſchen Kriege ein plötzliches Ende ge —

macht haben würde . Nun erblickte ich auch Capitain Peel , als er

eben Befehle an die Mannſchaft ertheilte . Sobald er meiner anſichtig

wurde , winkte er mir , abzuſteigen . Ich ſchwang mich aus dem Sattel ,

führte mein Pferd am Zügel und trat heran , um meine Meldung zu

machen. Capitain Peel warf mir ſcherzend meine Verwegenheit vor ,

ſo „ auf den Kugeln des Feindes zu reiten, “ wie er ſich ausdrückte ; aber

ein ſolcher Vorwurf aus ſeinem Munde hatte für mich den ſchönſten

Klang . — Bald war ich wieder auf dem Wege und erreichte nach

ſcharfem Ritte unverletzt unſere Brigade .

Da es nicht meine Aufgabe iſt , eine Geographie zu ſchreiben , will

ich mich damit begnügen , über Lukhnau , die Hauptſtadt des König —

reiches Aude , nur zu erwähnen , daß ſie an dem Fluſſe Gümti , über

welchen zwei Brücken führen , liegt und gegen eine Million Einwohner

hat . Genanntes Königreich wurde im Jahre 1856 dem engliſchen

Reiche einverleibt und iſt einer der herrlichſten Edelſteine in der britiſch —

indiſchen Krone . Was die Stadt Lukhnau betrifft , ſo möchte ich ſie,

gleich einem anderen Fremden , welcher Indien beſuchte, in drei Theile

theilen : in die Altſtadt , mit ihren engen , dunkelen Gaſſen , ihren alter —

thümlichen Gebäuden , prachtvollen Moſcheen und mit dem Perlen —

palaſt Moti - Mahal , der wegen ſeiner Handſchriftenſammlung welt —

bekannt iſt , u. ſ. . ; ferner in die Neuſtadt , ſüdöſtlich vom Gümti ,
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in europäiſchem Style gebaut , mit dem königlichen Luſtſchloſſe Sara

Bakſch , mit reizenden Gärten und wild⸗romantiſchen Parkanlagen ; —

und endlich in die dritte Stadt , nördlich vom Gümtd , welche haupt —

ſächlich aus Paläſten , Moſcheen und anderen , denPrieſtern gehörenden
Gebäuden beſteht . Hier liegt auch das engliſche Reſidenzſchloß , in das

ſich die Engländer beim Ausbruche des Aufruhrs zurückzogen . Bei

unſerer Ankunft vor dieſer Stadt , der man nicht mit Unrecht den Na —

men des indiſchen Athens gegeben hat , herrſchte daſelbſt mit eiſernem

Scepter ein launenhaftes , ſchlaues und rachſüchtiges Weib , deren Durſt

nach britiſchem Blute nicht mit einem Weltmeere zu löſchen war . Sie

hieß Huzrut Mahul , war Wittwe und die Mutter des 14jährigen Kö —

nigs von Aude ; ſie regierte im Namen ihres Sohnes und wurde darin

durch ihren Vertrauten Mummü - Khan unterſtützt . Zum Anführer

der Aufſtändiſchen hatten ſie gemeinſchaftlich einen muhamedaniſchen

Prieſter Namens Moulvie gewählt , einen glühenden Glaubenseiferer ,

der den Hoffnungen , die man auf ſeine Grauſankeit ſetzte, vollkommen

entſprach , nicht allein aus Haß gegen die Chriſten , ſondern auch ge —

trieben von dem Plane , dereinſt ſelbſt die Zügel der Regierung zu

ergreifen .

Dicht vor der Stadt lag ein prächtiges Schloß , welches die kö —

nigliche Familie als Sommerreſidenz benutzte und den dichteriſchen

Namen Dil - Khuſcha oder „Herzensluſt “ führte . Seine großartigen

Parkanlagen waren niedergehauen , um die Schußlinien für die Artil —

lerie zu öffnen ; die Gärten waren in Gräben und Wälle und die Häu⸗

ſer in Caſernen umgewandelt worden . Zwiſchen dieſem Schloſſe und

der Stadt lag das ſogenannte Conſtantia oder die Martiniére .

Um dem Leſer eine möglichſt klare Vorſtellung von den blutigen

Auftritten zu geben, die nun dicht aufeinander folgten und dem Falle

von Lukhnau vorausgingen , und um zu zeigen , wie wir jeden Zoll

des Bodens erkämpfen und mit unſerem Blute tränken mußten , ehe wir

Beſitz von dieſer Stadt nehmen konnten , laſſe ich hier einige Blätter
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aus meinem Tagebuche folgen , in welchem die täglichen Unternehmun⸗

gen gegen den Feind aufgezeichnet ſind .

Den 4. März . Nachdem unſere Truppen von verſchiedenen

Richtungen her aufmarſchirt waren und ihre Stellungen eingenommen

hatten , wurden in Cile einige Angriffscolonnen gebildet , um Dil - Khu —

ſcha ſogleich zu ſtürmen . Dieſer Punkt war von der größten Wichtig —

keit für uns , da er einen Theil des Fluſſes beherrſchte und unſere eigene

Sicherheit es erforderte , die Befeſtigungsarbeiten daſelbſt zu unter —

brechen . Mit einem lauten » England for ever ! « rückten unſere Co —

lonnen vor ; ſie wurden von einem heftigen Kugelregen empfangen ,

aber nach wenigen Stunden wehte die engliſche Fahne auf der Zinne

von Dil - Khuſcha . Das Schloß war durch einen Handſtreich genommen

worden . Der Feind hatte es ſich nicht träumen laſſen , daß es einer Armee

nach einem ſo angreifenden Marſche in brennender Sonnenhitze einfallen

könne , ſofort einen befeſtigten Platz zu ſtürmen , ehe ſie weder etwas

geruht , noch Erfriſchungen zu ſich genommen hatte . Hierauf wurden

unſere Kanonen bei Dil - Khuſcha aufgefahren und auf die erſte ver⸗

ſchanzte Linie des Feindes gerichtet . Zwiſchen uns und der Stadt be —

fand ſich ein breiter Canal , an welchem wir Bruſtwehren für einige

unſerer Batterien aufwarfen ; das ſchwere Geſchütz wurde an das Ufer

des Gümtt hinunter gebracht , welcher an der Stadt vorbei fließt . Es

galt , das Feuer der Martinière zum Schweigen zu bringen , welches

ſtark mit Kanonen beſetzt und von ebenfalls ſtark bewaffneten Erd —

wällen und im Zickzack angelegten Laufgräb ) n umgeben war , von

denen ein wohl unterhaltenes Gewehrfeuer praſſelte . Kaum war das

Feuer von beiden Seiten eröffnet , als eine Kanonenkugel in unſere

Batterie ſchlug, einem Matroſen die Lende wegriß und einem anderen

den Kopf zerſchmetterte , ſodaß das Gehirn auf die Lafette meiner

Kanone ſpritzte .

Von dem platten Dache Dil - Khuſcha ' s hatte man die herr —

lichſte Ausſicht über Lukhnau . Da das Schloß aber von mehreren

Generalen mit ihrem Stabe bewohnt war , und man dasſelbe ſchonen
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wollte , um es ſpäter zum Lazareth einzurichten , wurde es nicht einem

Jeden geſtattet , auf das Dach zu gehen und ſeine Neugierde zu befrie —

digen, weil der Feind , falls er mehrere Perſonen daſelbſt bemerkte ,

ſogleich einige Kugeln dahin geſandt haben würde und leicht das Ge —

bäude hätte in Brand ſchießen können . Es flogen ohnehin ſchon einige

Bomben im Bogen über den Palaſt , die in der Nähe unſeres “Lagers

niederſchlugen und zerplatzten , ſodaß dasſelbe weiter zurück verlegt

Den 5. März . Unſere Ingenieure erhielten Befehl , eine Brücke

zu ſchlagen , während die Batterie , in welcher ich den

Dienſt verſah , die Aufgabe hatte , das Geſchütz der Martiniĩre zu de —

montiren , das die Brücke beſtrich , um den Bau derſelben unter dem

regen unmöglich zu machen . Unſer Bemühen wurde von

dem ſchönſten Erfolge gekrönt , wobei ich aber faſt von einer Kugel ge —

troffen worden wäre , die zu meinen Füßen niederſchlug und mich über

und über mit Sand bedeckte

heftigen Kugelreg

Nachdem ich frei vom Dienſte war , begab ich mich nach Dil —

Khuſcha , um auf das Dach zu ſteigen , da ich noch nicht wußte , daß

dies verboten ſei . Ich wollte eben in das Haus hineingehen , als der

Poſten vortrat , um mich daran zu hindern ; zu gleicher Zeit nahte auch

General Adrian Hope . Er ſchien meine Verlegenheit zu bemerken , von

ihm in einem Augenblicke angetroffen zu werden , in welchem ich im Be —

griffe ſtand , obwohl unbewußt , gegen den Befehl zu handeln , grüßte mich

freundlich und ſagte : „ Kommen Sie mit mir ; ich gehe gerade hinauf ,

um mit Sir Colin zu ſprechen ; Sie werden eine entzückende Ausſicht

finden und können zugleich ſehen, was der Feind drüben treibt . “ — Ich

folgte meinen vornehmen Begleiter , und in wenig Augenblicken ſtand

ich auf der erſehnten Stelle , dem platten Dache , wo mehrere hohe Offi —

ciere verſammelt waren . Hier ſah ich auch zum erſten Male Herrn Ruſ —

ſel , den Correſpondenten der Times , welcher vor kurzem in Indien an —

gekommen war , um das genannte Blatt mit den neueſten Nachrichten

vom Kriegsſchauplatze zu verſorgen .
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Ich würde vergeblich verſuchen , das Rundbild zu malen , welches

ſich hier meinen Augen darbot . Ein entzückender Palaſt nach dem

anderen feſſelte meine Blicke . Hingeriſſen von ſo viel Schönheit und

geblendet von einer nie geahneten Pracht , frug ich mich unwillkürlich ,

ob dies Traum und Täuſchung oder lebende Wirklichkeit ſei ? Die Aut —

wort blieb nicht aus ; aber ſie offenbarte ſich nicht in Worten , ſondern

in Sonnenſtrahlen , die ſich in allen Farben des Regenbogens brachen ,

und in Naturwundern , die wie die lieblichſte Dichtung zu uns rede —

ten ! — Warum ſind doch die Menſchen hier ſo unglücklich ? Sie leben

in einem Paradieſe und ſcheinen nicht zu ahnen , welche unerſchöpfliche

Reichthümer die Natur mit verſchwenderiſcher Hand über dasſelbe aus —

geſtreut hat ! Iſt dies eine abermalige Beſtätigung der Wahrheit , daß

der Menſch , je mehr er ſchon in der Wiege mit Reichthümern geſegnet

wird , deſto weniger den Werth derſelben kennt und ſie zum Nutzen

der Mitwelt anzuwenden und zu verwerthen weiß ?

Man würde ganze Bände füllen können mit der Beſchreibung

Lukhnau ' s und der morgenländiſchen Pracht , welche daſelbſt herrſcht ,

dergleichen man in der ſogenannten geſitteten Welt nicht mehr findet .

Ich überlaſſe dies jedoch einer geſchickteren Feder und begnüge mich

damit , die Gegenſtände anzuführen , welche meine Aufmerkſamkeit durch

ihre auffallenden oder luftigen Formen oder ihren eigenthümlichen

Charakter am meiſten in Anſpruch nahmen .

Dil⸗Khuſcha zunächſt liegt das ſchon erwähnte Conſtantia oder

die Martinière , ein prachtvolles Schloß , deſſen Dächer und Wände

mit Menſchen - und Thiergeſtalten , welche der indiſchen Götterlehre ent —

lehnt zu ſein ſcheinen , geſchmückt ſind . Der Palaſt iſt von einem fran —

zöſiſchen Abenteurer , Claude Martin , gebaut , der als gemeiner Soldat

nach Lukhnau kam , aber , nachdem er ungeheuere Reichthümer geſammelt

hatte , als Generalmafor ſtarb . Aus einem vor dem Schloſſe befind —

lichen Waſſergraben erhebt ſich ein Denkmal , deſſen Inſchrift bezeugt,

daß der Staub des erſten Beſitzers darunter ruht . Hinter der Marti —

niere lagen zu beiden Seiten ſehr ſorgfältig gebaute und ſtark bewaffnete
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Schanzen . Dil - Khuſcha gegenüber , etwas zur Linken , führt ein ſteiler

Pfad nach einem zweiſtöckigen Hauſe , Bank ' s Bungalow , hinunter , wel —

ches mit der eigentlichen erſten Befeſtigungslinie in gleicher Richtung

liegt . Etwas hinter demſelben befindet ſich das ſtark befeſtigte Begum ' s
Kothie oder der Palaſt der Königin , hinter welchem man das kleine

Imaum - Barah und eine Menge vergoldeter Dome und Thürme , Mi —

narets und ſtattlicher Privathäuſer mit Arcaden und Verandas ſieht .

Links von dieſem Stadttheile liegt der Kaiſerbäg ; hinter demſelben an

der rechten Seite Tora - Kothie und an der linken das Reſidenzgebäude ,

Chuttur Munſil , Moti - Mahal , das große Imaum- Barah , und dieſem

gegenüber die Badſchabäg u. ſ. . , alles wahre Prachtgebäude .
Als ich von meinem hohen Standpunkte in die feindlichen Lauf —

gräben hinabblickte , ſah ich die weißen Turbane in ſteter Bewegung ,

während hier und da ein Lauf über die Mauer erhoben und auf die

Unſeren angelegt wurde , welche ſich auf der zwiſchen Dil - Khuſcha und

den Laufgräben gelegenen Ebene zu weit hinaus wagten . Unter dieſen

entdeckten wir auch Sir William Peel , welcher die Kugeln gar nicht

zu bemerken ſchien , ſondern ruhig den Platz für ſeine Batterie bezeich—

nete . Als er bald darauf zu uns kam , machte ihm Jemand Vorwürfe

darüber , daß er ſich ſo leichtſinniger und unnützer Weiſe der Gefahr

ausſetzte . Capitain Peel entgegnete ruhig : Die Gewehre der Feinde

tragen nicht weiter als 400 Pards ; da ich mich aber in einer Entfer —

nung von 500 Pards hielt , war ich außer dem Bereiche ihrer Ku —

geln. “ — Wir machten aber alsbald die Erfahrung , daßer ſich in

ſeiner Berechnung geirrt hatte . Sobald der Feind uns bemerkte , be —

ehrte er uns mit Kanonen - und Gewehrkugeln , von denen mehrere in

die Fenſter des Gebäudes einſchlugen .

Den 6. März . Als ich heute den Dienſt in der Batterie hatte ,

rief es plötzlich von allen Seiten : Da kommen ſie aus der Stadt und

wollen uns beſuchen ! Schnell zu den Kanonen ! “ Ich eilte , dieUrſache
dieſer Ausrufungen zu ergründen , die von Mund zu Mund flogen und

überall Unruhe und Bewegung hervorbrachten , und ſah einen Zug ſich
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aus der Stadt bewegen, an deſſen Spitze ſich ein Mann in prunkendem

Gewande auf einem reich geſchmückten Elephanten befand . Er war

umgeben von einer zahlreichen Dienerſchaft und einer berittenen Schutz—

wache , die unter dem Befehle eines Anführers mit grünem Turban

und in goldgeſtickter Uniform zu ſtehen ſchien. Die Reiter ſchwangen

ihre Säbel unaufhörlich in der Luft ; wir hielten dies für eine Heraus —

forderung , beantworteten dieſelbe mit unſeren Kanonen und empfahlen

unſerer Feldwache , die hohen Gäſte mit einem warmen Feſteſſen zu

empfangen . Geſagt , gethan ! — Sobald aber die erſten Schüſſe

krachten , verſchwand die feierliche , gemeſſene Haltung des prächtigen

Zuges ; die Säbel flogen in die Scheiden , die Pferde wurden herum—

geworfen und zur Eile angetrieben , und Hals über Kopf ſprengte Alles

dem Thore zu , ohne ſich um die Unglücklichen zu kümmern , die , von

unſeren Kugeln getroffen , ſich verſtümmelt auf dem Boden wälzten .

Die Brückenarbeiten wurden an dieſem Tage beendet , das Feuer

aber auf beiden Seiten mit Lebhaftigkeit unterhalten . Der Feind

führte immer friſches Geſchütz vor , von welchem jedoch vieles durch unſere

ſchweren Kanonen demontirt wurde . Wir hatten heute mehrere Todte

zu beklagen und außerdem eine nicht unbedeutende Anzahl Vieh einge—

büßt . Ein Kameel wurde , dicht neben mir , von einer Kanonenkugel

zu Boden geſtreckt ; es war ſchwer verwundet und ſtieß ein klägliches

Geſchrei aus , weshalb ich ſeinen Leiden mit einem Piſtolenſchuſſe ein

Ende machte.

Am 7 . März ging General Outram Morgens 4 Uhr mit einem

Corps von 4000 Mann aller Waffengattungen über den Gümti . Er

machte einen Umweg, um nicht in den Bereich der Batterien der Marti —

nière zu kommen . Kaum war der Uebergang bewerkſtelligt , als wir von

Cavalerie und Infanterie angegriffen wurden . Die engliſchen Soldaten

bildeten eine undurchdringliche Mauer und empfingen die Stürmenden

mit Gewehrſalven , während die Artillerie ihre Flanken beſchoß. Die

Glieder der Feinde wurden zerſprengt ; ſie verſuchten mehrmals , ſich

wieder zu ſammeln , da dies aber mißglückte , entſchloſſen ſie ſich zum
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Rückzuge. Kaum hatten ſie denſelben angetreten , als das 2 . Drago —

nerregiment wie ein Sturmwind über ſie kam und große Verheerungen

unter den Fliehenden anrichtete . Der Anführer deſſelben , Major Percy

Smith , fiel leider gleich zu Anfang des Angriffes , und ungewöhnlich viele

Reiter wurden aus dem Sattel geworfen und büßten ihre Pferde ein .

General Outram ſchlug nun ſein Lager auf dem Platze auf , den er mit

einer ſo glänzenden Waffenthat eingeweiht hatte , und zwar ſo, daß er

die Befeſtigungslinien flankiren ( von der Seite beſtreichen ) konnte ,

während wir mit der Hauptarmee die Fronte beſchäftigten . Wir ver —

ſuchten wiederholt , die Leiche des Major Smith in unſere Hände zu

bekommen , doch vergebens ; am folgenden Tage fanden wir den

Rumpf ohne Kopf , welcher wahrſcheinlich als Siegeszeichen mit fort —

geſchleppt worden war .

Heute wurde ein kleines Mädchen — Miß Orr — von einem

Eingeborenen zu uns in das Lager gebracht . Der Hindu hatte die

Kleine während des Blutbades gerettet , ſie verborgen und wie ſein

eigenes Kind gepflegt . Er machte außerdem die Mittheilung , daß er

noch zwei engliſche Damen verborgen halte , die er jedoch, um kein Auf—

ſehen zu erregen , noch nicht habe mitbringen können . Es verſteht ſich

von ſelbſt , daß dieſer Mann nach Verdienſt belohnt wurde .

Den 8 . März . Die Kanonade war von beiden Seiten heftiger

und hartnäckiger . General Outram befahl ſeiner Artillerie , mit der

Beſchießung zu beginnen und dabei die Befeſtigungslinien , ſowie den

Kaiſerbäg zu flankiren . Ich ging mit einigen Kameraden nach der

Matinière zu , um zu recognoſciren ; wir waren noch nicht ſehr weit

gekommen, als wir in einem bis dahin unbemerkten , ſich lang hinzie —

henden Laufgraben eine Menge weißer Turbane entdeckten , weshalb

wir es für das Vernünftigſte hielten , uns zurück zu ziehen. Das war

aber gegen die Berechnung des Feindes , welcher wahrſcheinlich nur ſein

Pulver geſpart hatte , um uns beſſer vor die Büchſen zu bekommen .

Nun ſandte er uns Kugel auf Kugel nach, von denen aber glücklicher

Weiſe keine ihr Ziel erreichte .
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Den 9. März traf General Franks mit ſeinem Armeecorps und

mit der Nachricht ein , daß Dſchung - Bahadur mit ſeinen Gürkhas in

der Nähe von Lukhnau ſtände . Wir hatten am Morgen Befehl erhal —

ten , die Martinière zu ſtürmen . Die Nacht war dazu angewandt wor —

den , die Stellung unſerer 68 - Pfünder ſo zu ändern , daß wir mit

Tagesanbruch anfangen konnten , die Außenwerke zu beſchießen, welche

dies Gebäude umgaben . Kaum graute der Tag , als das Feuer be —

gann . Zuerſt wurden einige Raketen und gefüllte Bomben geworfen ,

und nachdem dieſelben mit der berechneten Wirkung niedergeſchlagen

waren und an mehreren Stellen gezündet hatten , kamen die Kanonen —

kugeln an die Reihe. Es brach ein Feuerregen über die Martiniere

ein , wie einſt über Sodom . Jetzt erſchien General Napier und be⸗

zeichnete uns die Stelle , wo er Breſche geſchoſſen wünſche , um den

Sturm zu unternehmen . Die Mauer war ſehr dick, von Sand und

durch Cement zuſammengefügten großen Steinen erbaut , welches Ge —

miſch mit der Zeit hart wie Granit geworden war ; aber trotz dieſer

Schwierigkeit erreichten wir , was wir wollten . Als die Hindu unſere

Abſicht erkannten , ſtellten ſie an den anderen Orten das Feuer ein

und vereinigten ihre ganze Kraft , um das unſrige zum Schweigen zu

bringen . Weder Zeit noch Bodenbeſchaffenheit hatten erlaubt , für ge —

hörige Deckung unſerer Batterien zu ſorgen , ſodaß die unermüdlichen

Bemühungen des Feindes uns vielen Schaden und Verdruß verurſach —

ten , beſonders da ſeine Kugeln unſere Ochſen und Kameele am beſten

zu finden wußten . Zu unſerem Glücke hatten wir es mit einem Geg—

ner zu thun , der die Entfernungen nicht zu berechnen wußte , weshalb

ſeine gefüllten Bomben , anſtatt zwiſchen uns , in der Nähe der weit

hinter uns liegenden Dienerſchaft , die mit der Pflege und Aufſicht des

Viehes beſchäftigt war , einſchlugen und platzten .

Während wir uns bemühten , Breſche zu ſchießen, ging Capitain

Peel kaltblütig bei der Batterie auf und nieder , un die Wirkung un —

ſerer Schüſſe zu beobachten . Bisweilen wagte er ſich ſoweit hinaus ,

daß wir fürchteten , er möge von einer der Gewehrkugeln getroffen
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werden , welche aus einem Laufgraben unmittelbar auf ihn abgeſchoſſen

wurden . Ich ſah ſogar , wie eine Kanonenkugel ſo dicht vor ihm nie —

derſchlug , daß ſeine weiße Kopfbedeckung ganz mit Sand überſchüttet

wurde . Ihn kümmerte es nicht, — aber bald ſollte unſere trübe

Ahnung ſich erfüllen .

Nach mehreren vergeblichen Verſuchen , die oberſte Steinſchicht

der Mauer zum Weichen zu bringen , bohrten ſich einige größere Kugeln

in die Fugen , ſo daß die Steine zerſprangen und herausfielen . Dieſe

glücklichen Schüſſe wurden mit lautem Hurrah begrüßt . — Capitain

Peel , der mit dieſem Erfolge nicht weniger zufrieden war , kehrte nun

um und war eben im Begriffe , in die Batterie zu gehen , um einige

Befehle zu ertheilen , als er von einer Gewehrkugel in die rechte Lende

getroffen wurde und zu unſerer Aller Entſetzen und Verzweiflung

ſchwankte und niederſank . Die zunächſt Stehenden eilten hinzu , um

ihm aufzuhelfen , da er ſelbſt unvermögend dazu war . Er rief einem

der Matroſen zu : „Zieht mir die Uniform aus und gebt mir Euer

blaues Hemd , damit der Feind nicht die Freude hat , zu ſehen, daß ein

Officier verwundet worden iſt ! “ —In dieſer Kleidung wurde er unter

heftigem Kugelregen nach Dil - Khuſcha gebracht , wo die Aerzte nach

Unterſuchung der Wunde verſicherten , daß wir unſeren verehrten Befehls —

haber nach 6 Wochen wieder in unſerer Mitte ſehen würden . Aber —

der Arzt denkt , Gott lenkt ! —

Nachmittags 2 Uhr war die Breſche geſchoſſen , und unſere Bat —

terien ſchwiegen . Kaum war ihr Donner verhallt , als das laute

„ Vorwärts ! Vorwärts ! “ der anrückenden Sturmcolonnen ertönte . An

ihrer Spitze ſchritt ein ſtolzes Regiment Hochländer , dem ein einheimi —

ſches vom Pandſchäb folgte ; dieſe Vorhut , welche , unterſtützt durch

das 38 . , 53 . , 90 . und 93 . Regiment , das ebenfalls aus Hochlän —

dern beſtand , die feſten Stellungen durchbrechen und dieſen nachfol —

genden Kerntruppen den Weg bahnen ſollte , durfte nur das Bajonnet

gebrauchen . In kurzer Zeit hatten unſere Krieger ſich den Weg durch

die Breſche und durch die innerhalb derſelben aufgeſtellten Vertheidiger
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erzwungen , welche erſchreckt die Flucht ergriffen und ſich vor den engliſchen

Bajonneten zu retten ſuchten , die ſchon, roth vom Blute der Hindu ,

rauchten . — Nachdem die Colonnen geordnet und die Anweiſungen

ertheilt waren , wurde Kette gebildet , um ſich in dieſer wegen ihrer

Ausdehnung hier beſonders paſſenden Schlachtordnung den Mauern

bis auf 50 bis 80 Schritte zu nähern , wo ſich auf ein gegebenes Zei⸗

chen die Reihen ſchließen und den Sturm beginnen ſollten . Während

dieſe Bewegung ausgeführt wurde , drängten wir unſer Feuer auf ge⸗

wiſſe Punkte der Martinière zuſammen , nicht ſowohl , um damit Scha⸗
den anzurichten , als vielmehr , um die Aufmerkſamkeit des Feindes von

dieſem Vorſpiele des Sturmes abzulenken . Diesmal ließen die Hindu

ſich aber nicht irre machen . Sie ahneten , daß es heiß hergehen würde ,

und fingen an , ſich aus den Laufgräben zurückzuziehen, ohne ein Ge⸗

wehr abzufeuern . Die Sikhs und Hochländer wetteiferten mit einander ,

zuerſt durch die Breſche einzudringen , und als dies gelungen war , er —

hob ſich von allen Seiten der Ruf : „kein Pardon ! “ In wenigen

Stunden war die Martinière nach wildem Kampfe und vielem Blut —

vergießen in unſeren Händen .

Erſt als unſere Sturmeolonnen ſich in Bewegung ſetzten , hatten

die Batterien auf Bank ' s Bungalow ihr Feuer eröffnet . Sie ſchoſſen

über unſere Truppen weg , richteten aber große Verheerung unter unſe —

ren Dhoolie - Trägern an , welche den Regimentern in einiger Entfer —

nung folgten . Wir ſchafften von unſeren ſchweren Geſchützen einige

in die eben eroberten Gebäude , um dieſe Feuerſchlünde zu demontiren .

Während der Nacht machte der Feind einen Ausfall , um die verlorene

Stellung wieder zu nehmen , wurde aber mit Verluſt zurückgeſchlagen .

Den 10 . März eröffneten wir früh Morgens das Feuer auf die

erſte Befeſtigungslienie des Feindes , warfen einige Bomben und Gra —

naten in Banks Bungalow und die umliegenden Plätze , während eine

andere Batterie Breſche in die Mauern ſchoß , die dies Gebäude

umgaben . Dasſelbe wurde mit Sturm genommen , und hiermit waren

wir Herren der ganzen erſten Befeſtigungslinie — ein großer Vortheil ,

—
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den wir hauptſächlich der klugen Taktik des Generals Outram verdank —

ten , welcher den Feind zu gleicher Zeit in der Flanke angegriffen hatte .

In einem Hauſe jenſeits des Fluſſes , Tſchutterwollah - Kothie ge —

nannt , vertheidigte ſich ein Trupp Sipoys mit einem Muthe und einer

Todesverachtung , die die größte Anerkennung und Bewunderung ſelbſt

des Feindes erregen mußten . Sie ſchlugen einen Angriff der Unſerer

nach dem Anderen , obwohl mit großem Verluſte , zurück. Auch wir

hatten viele Todte und unter ihnen einen Officier der Sikhs ; deshalb

zogen ſich dieſe zurück und gaben alle Hoffnung auf , das Haus erobern

zu können . Es wurde daher beſchloſſen , dasſelbe ſammt der Beſatzung

gehörig mit Kanonenkugeln zu bedienen , und nachdem es ſo in einen

Schutthaufen verwandelt worden war , ſtürzten die Sikhs hinein , um

zu morden , was ſie noch am Leben fanden . Das letzte Opfer ſchlepp —

ten ſie lebendig heraus und warfen es zu Boden ; unter wildem Geheul

wurden ihm Hände und Füße mit dem Bajonnet durchſtochen und das

Fleiſch von den Knochen geriſſen . Dann zündeten ſie ein Feuer an , um

den Unglücklichen bei langſamer Gluth zu verbrennen . Es gelang ihm,

ſich loszureißen und halbverbrannt einige Schritte fortzuſchleppen ; doch

nach wenigen Minuten wurde er ergriffen und in die Flammen gewor —

fen. — Und bei dieſer Greuelſcene waren mehrere engliſche Officiere

gegenwärtig ! — Sie entſchuldigten ſich damit , daß ſie der Wuth der

Sikhs keinen Einhalt zu thun vermocht hätten , welche den Tod eines

geliebten Führers rächen wollten .

Hageby , Reiſebilder . 18
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